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Beethoven und Nono 
 




Zu ausgewählten Konzerten können Sie  unsere 
Einführungen in Ruhe sowohl vor dem Konzert als 
auch noch lange danach hören unter 
dresdnerphilharmonie.de/konzerteinfuehrung-digital 
PROGRAMM
Luigi Nono (1924 – 1990)
»Fragmente – Stille, An Diotima« für Streichquartett (1980)
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Streichquartett a-Moll op. 132 (1825)
1. Assai sostenuto – Allegro
2. Allegro ma non tanto
3. Heiliger Dankgesang eines Genesenen an die Gottheit, in der lydischen Tonart. 
Molto Adagio. – Neue Kraft fühlend. Andante – Molto adagio. – Andante. – 
Molto adagio. Mit innigster Empfi ndung.
4. Alla Marcia, assai vivace. – attaca subito Più allegro – 
5. Allegro appassionato.
Quatuor Diotima  
Yun-Peng Zhao | Violine
Constance Ronzatti | Violine
Franck Chevalier | Viola
Pierre Morlet | Violine
Zwischen der Auff ührung der beiden Werke benötigt das Quartett 
eine Pause von wenigen Minuten. Wir bitten Sie, während dieser kurzen 
Unterbrechung den Saal nicht zu verlassen.
JENS SCHUBBE
Fragmente – Stille, An Diotima
Anmerkungen zu  
Luigi Nonos Quartett
Vor vierzig Jahren wurde Luigi Nonos 
Streichquartett »Fragmente – Stille, An 
Diotima« im Rahmen des 30. Bonner 
Beethoven-Festes mit dem legendären 
LaSalle String Quartet uraufgeführt und 
das Publikum mit einer fast durchweg 
leisen, äußerst filigranen Klangwelt 
konfrontiert – zarten, gleichwohl in 
sich gespannten Verlautbarungen, die 
immer wieder von Momenten der Stille 
durchsetzt waren. War das noch jener 
Komponist, der bislang mit radikal avant-
gardistischer Musik auf seine Gegenwart 
reagiert hatte und mit seiner oft dezi-
diert politischen Kunst einen Beitrag im 
Kampf um eine gerechtere Welt leisten 
wollte? Deutete sich hier eine Abkehr 
vom Weltgetümmel an, eine neue Inner-
lichkeit? Nono widersprach: »Ich habe 
mich keineswegs verändert. ... Ich will die 
große, aufrührerische Aussage mit kleins-
ten Mitteln.« Und: »Das Ohr aufwecken, 
die Augen, das menschliche Denken, die 
Intelligenz, die Exteriorisierung eines 
Maximums von Interiorisierung. Das ist 
heute das Entscheidende.« 
Aus der Distanz wird erkennbar, dass mit 
diesem Quartett Nonos Spätwerk einsetzt, 
in dem er die Grundlagen seines Kompo- 
nierens nochmals hinterfragte, neue 
Wege suchte und ging. Nonos Hauptwerk 
aus dieser späten Periode seines Schaffens, 
Luigi Nono im Jahr 1979
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»Prometeo«, heißt im Untertitel »Tragedia 
dell’ascolta« – »Tragödie des Hörens« 
wäre die unvollkommene Übersetzung. 
Gemeint ist eine Tragödie, die sich über 
das Hören erschließt. In dieser Fokussie-
rung auf die Wahrnehmung, die Heraus-
forderung des genauen, aufmerksamsten 
Hörens berühren sich »Prometeo« und 
»Fragmente – Stille, An Diotima«. Dass in 
beiden Werken die Dichtung Hölderlins 
eine Rolle spielt, ist ein weiterer Bezugs-
punkt. Diese Hinwendung zu Hölderlin 
entspricht einer Tendenz jener Jahre. 
Damals entdeckte man zumal in den  
tragischen Dichtergestalten wie Jakob  
Michael Reinhold Lenz, Heinrich von 
Kleist, Georg Büchner und eben auch 
Friedrich Hölderlin gleichsam Zeit- 
genossen der Zukunft, die in der Präzision, 
mit der sie auf Phänomene der Entfrem-
dung reagierten, als Propheten der Krisen 
der modernen Welt erschienen.
Wer die Partitur von Nonos Quartett 
aufschlägt, wird mit einem Notenbild 
konfrontiert, das zu dem klanglichen 
Filigran scheinbar im Widerspruch steht. 
Die Textur des Werkes ist dicht gearbei-
tet. Nahezu jede Note, jede klangliche 
Geste ist genauestens bezeichnet, was 
Klangfarbe, Lautstärke, Artikulation und 
Phrasierung betrifft. Auf engstem Raum 
wechselt das Tempo. Am auffälligsten 
aber ist, dass der Notentext durchsetzt ist 
von Fermaten, Zeichen der Notenschrift, 
die ein mehr oder weniger langes Halten 
eines Tones bzw. Akkordes oder auch 
einen Moment der Stille bezeichnen. Auf 
jeden Fall unterläuft eine Fermate den 
regelmäßigen Puls der Musik. Die Ferma-
ten aber sind von Nono – auch durch neu 
eingeführte Formen der Notation – über-
aus fein differenziert: vom langen, viele 
Sekunden dauernden Halt bis zur nahezu 
unmerklichen Verzögerung. Man könnte 
meinen, dass sich hier der Kontrollwahn 
eines vom Serialismus inspirierten Kom-
ponisten austobe. Das Gegenteil ist der 
Fall. Nono schreibt: 
»Die Fermaten sind immer verschieden-
artig zu empfinden mit offener Phantasie
– für träumende Räume
– für plötzlich Ekstasen
– für unaussprechliche Gedanken
– für ruhige Atemzüge
und
für die Stille des ›zeitlosen‹ ›Singens‹«
Die Fermaten entheben die Musik voll-
ends der durch das Metrum gerasterten 
Zeit. 
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Der Titel des Werkes beschreibt in 
knappster Weise dessen Formprinzip: das 
Quartett gleicht einem Mosaik, das aus 
sehr unterschiedlichen Segmenten 
(= Fragmenten) gefügt ist, die in sich 
jeweils durch eine bestimmte Textur 
geprägt und durch mehr oder minder 
ausgedehnte Zäsuren (= Stille) vonein-
ander geschieden sind. Zwischen diesen 
Segmenten entsteht ein dichtes Netzwerk 
von manchmal deutlichen, manchmal 
nur angedeuteten Beziehungen – sei es 
in der Harmonik, in der Motivik oder der 
Klanglichkeit, so dass sie trotz der Frag-
mentierung nicht isoliert bleiben, sondern 
wie Inseln aus der Stille auftauchen, die 
doch untergründig verbunden sind.
Seite aus der Partitur des Quartetts. Rechts ein Zitat der Beethovenschen Vortragsbezeichnung. 
Ganz links findet sich eine der Fermaten, die in diesem Fall einen sehr langen Halt meint.
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Was aber meint die Widmung »An Dioti-
ma«? Diotima ist zunächst eine Gestalt 
aus Platons »Symposion«. Sie taucht 
dort nicht direkt auf, sondern Sokrates 
berichtet, wie er von ihr über die Liebe 
belehrt wurde. Jene Art Liebe, von der sie 
Sokrates kündete, kennen wir bis heute 
als Platonische Liebe. Hölderlin verwen-
dete ihren Namen in seinen Gedichten 
und im »Hyperion« für die Gestalt der 
Geliebten schlechthin. Nono hat 47 Frag-
mente aus Hölderlins Gedichten heraus-
gelöst – zwölf davon stammen aus dem 
Gedicht »Diotima« – und sie an 52 Stellen 
in die Partitur eingefügt. Von diesen 
Fragmenten kehrt eines fünfmal wieder: 
»Das weißt aber du nicht«. Ein jedes Mal 
findet sich an der entsprechenden Stelle 
die Vortragsbezeichnung »Mit innigster 
Empfindung«, die dem langsamen Satz 
aus Beethovens Quartett op. 132 entlehnt 
ist. Die Klanglichkeit der entsprechen-
den Passagen ist eng verwandt. Einmal 
ist diese Vortagsbezeichnung mit einer 
anderen Textstelle verbunden, und zwar, 
wenn sie erstmals auftaucht: »Heraus in 
Luft und Licht«. 
Die Hörenden erhalten freilich von  
den Hölderlin-Texten keine Kenntnis. 
Dazu schreibt Nono in der Partitur: 
 
»Die Fragmente … , die in der Partitur 
aufgenommen sind,
– sollen in keinem Falle während der Auf-
führung vorgetragen werden.
– in keinem Falle als naturalistischer, 
programmatischer Hinweis für die Auf-
führung verstanden werden.
Aber in vielfältigen Augenblicken sind 
Gedanken schweigende ›Gesänge‹ aus an-
deren Räumen, aus anderen Himmeln,
um auf andere Weise die Möglichkeit wie-
derzuentdecken, nicht ›Das wir entschie-
den der Hoffnung das Lebewohl sagen‹.
Die Ausführenden mögen sie singen ganz 
nach ihrem Selbstverständnis, nach dem 
Selbstverständnis von Klängen, die auf die 
›zarten Töne des innersten Lebens‹ hin-
streben.« *1
*  Die Zitate im Zitat stammen aus Briefen Hölderlins  
an seine Geliebte Susette Gontard, die wenigstens in 
mancher Hinsicht mit Diotima zu identifizieren ist.
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Neben der von Beethoven ent-
lehnten Vortragsbezeichnung 
finden sich weitere Anspielun-
gen: Gegen Ende des Werkes 
wird die Melodie einer drei-
stimmigen Chanson, die man einst Johan-
nes Ockeghem zugeschrieben hat, zitiert: 
»Malor me bat« (Unglück trifft mich). 
Basis des Tonmaterials des Quartetts ist 
die »Scala enigmatica«, eine Tonleiter, die 
Adolfo Crescentino erfunden und die 1888 
in der Gazzetta musicale di Milano mit  
der Aufforderung veröffentlicht wurde, 
sich an ihrer Harmonisation zu versuchen. 
Giuseppe Verdi griff sie in einem »Ava 
Maria« auf, das dann Eingang in seine 
»Quattro pezzi sacri« fand.
All diese Anspielungen kann, muss man 
aber nicht wahrnehmen, denn dem, der 
sich offenen Geistes und Sinnes auf Nonos 
Quartett einlässt, öffnet sich auch ohne 
Kenntnis dieser mehr oder weniger gehei-
men Ebenen ein klanglicher Kosmos: zart, 
zerbrechlich und unerschöplich.
Friedrich Hölderlin nach einem 
Pastell von Franz Karl Hiemer aus 
dem Jahr 1792
LUIGI NONO
* 29. Januar 1924 in Venedig
† 8. Mai 1990 ebenda
»Fragmente –  





2. Juni 1980 in Bonn/Bad Godesberg  
mit dem LaSalle String Quartet




Ludwig van Beethoven, Zeichnung von Johann Stephan Decker, 
die in verschiedenen Quellen unterschiedlich datiert wird: 1824 
oder 1825/26
»Vom Tode berührt«
Beethovens Quartett op. 132
»Mein katharralischer Zustand äußert 
sich hier folgendermaßen: nämlich ich 
speie hier ziemlich viel Blut aus, wahr-
scheinlich nur aus der Luftröhre; aus der 
Nase strömt es aber öfter, welches auch 
der fall diesen Winter öfter war. Dass aber 
der Magen schrecklich geschwächt ist   
u. überhaupt meine ganze Natur dies 
leidet keinen Zweifel, bloß durch sich 
selbst, so viel ich meine natur kenne,  
durften meine Kräfte schwerlich ersetzt  
werden.« – so schrieb Ludwig van Beet-
hoven am 13. Mai 1825 aus Baden bei 
Wien an seinen damaligen Arzt Dr. Anton 
Braunhofer, für den er zwei Tage zuvor 
einen Kanon auf die Worte geschrieben 
hatte »Doktor sperrt das Thor dem Todt, 
Note hilft auch aus der Noth«. Aus jener 
von Krankheit überschatteten ersten  
Jahreshälfte 1825 datiert das Streich-
quartett a-Moll op. 132, das Ende Juli 
beendet wurde. Es ist in der Chronologie 
der späten Streichquartette Beethovens, 
die mit op. 127 (1822 – 1825) einsetzen,  
das zweite und gehört gemeinsam mit 
dem folgenden Quartett in B-Dur op. 130 
(1825 – 1826) zu den drei für den russi-
schen Fürsten Galitzin (Golizyn) kompo-
nierten Quartetten, der Beethoven  
im November 1822 gefragt hatte, ob  
er ihm »un, deux ou trois nouveaux 
quatuors« schreiben wolle. Das fällige 
Honorar übrigens blieb er Beethoven  
zeitlebens schuldig. 
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Die Anlage des Quartetts ist ungewöhn-
lich. Im Zentrum des Werkes steht ein 
langsamer Satz. Er ist in seiner Ausdeh-
nung – in radikalen Interpretationen  
beansprucht er mit ca. 20 Minuten nahe-
zu die Hälfte der Dauer des gesamten 
Quartetts – und erst recht dank seines 
musikalischen Gewichts das Gravitations- 
zentrum des Werkes. Ihm voran steht ein 
tanzartiger Satz, ihm folgt ein knapper 
Marsch, dem als Scharnier zum Finale 
eine Art instrumentales Rezitativ  
anschließt. Ein gleichsam verfremdeter 
Sonatensatz eröffnet das Werk, eine  
rondoartiges Finale beendet es.
Disparate Elemente werden verklam-
mert: Da gibt es zum einen Rückgriffe 
auf den Stil Palestrinas – im choralar-
tigen und gleichzeitig kontrapunktisch 
durchwirkten Beginn des ersten Satzes 
und erst recht im langsamen Satz. Ihnen 
begegnen genrehafte Klänge wie etwa das 
ländlicher Drehleiermusik abgelausch-
te Trio des zweiten Satzes und der dem 
langsamen Satz folgende Marsch.Dem 
monumentalen Adagio kontrastieren mit 
Marsch und Rezitativ miniaturhafte Ge-
bilde, die zusammen gerade zwei Seiten 
der Partitur füllen.
In diesen Eigenarten kristallisiert sich 
etwas für Beethovens Spätwerk Bezeich-
nendes heraus. Waren die Werke seiner 
mittleren Phase – etwa von der »Eroica« 
bis zur Achten Sinfonie – dadurch ge-
kennzeichnet, dass Beethoven das ererbte 
musikalische Vokabular dem subjektiven 
Zugriff unterwarf und es zu einer musika-
lischen Sprache umschmolz, die neu und 
einzigartig wirkte, so vermochte der Kom-
ponist gegen Ende seines Lebens diesen 
usurpatorischen Zugriff zu lockern. 
Theodor W. Adorno hat das unvergleich-
lich formuliert: »Vom Tode berührt, gibt 
die meisterliche Hand die Stoffmassen 
frei, die sie zuvor formte; die Risse und 
Sprünge darin, Zeugnis der endlichen 
Ohnmacht des Ichs vorm Seienden, sind 
ihr letztes Werk.« (»Spätstil Beethovens«, 
1934) Das impliziert, dass den späten 
Werken Beethovens allgemein und dem 
Quartett op. 132 im Besonderen eine  
Tendenz zum Mosaikartigen, Kaleidos-
kopischen, letztlich Fragmentarischen 
eignet. Gerade darin berühren sich  
der späte Beethoven und der Nono des 
»Diotima«-Quartetts.
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Dem ersten Satz steht eine knappe lang-
same Einleitung voran, die ein Vierton-
motiv exponiert, das nicht nur für dieses 
Quartett, sondern auch für das cis-Moll-
Quartett op. 131 und die Große Fuge 
op. 133 prägend ist. Fremdartig wirkt 
es durch die karge Satzweise in großen 
Notenwerten ohne weitere rhythmische 
Strukturierung, dennoch ist es kontra-
punktisch durchwirkt: Das Motiv ist in 
sich bereits symmetrisch angelegt und 
erscheint außerdem in originaler und 
gespiegelter Gestalt. Es wirkt wie eine 
Chiffre, wie ein Sigel. In den folgenden 
Allegro-Hauptsatz strahlt es hinein. Im 
Hauptthema ist die Unterstimme aus 
seinen Bestandteilen geformt. Dieses 
Hauptthema freilich ist höchst merk-
würdig konzipiert. Es wird gerahmt von 
Der Beginn des Quartetts op. 132 in Beethovens Handschrift
11
stürmisch losbrechenden Sechzehntel-
figuren, die zu ihm hinführen und von 
kraftvollen Unisono-Gängen sowie 
kadenzierend ausholenden Akkorden, die 
es beschließen. Die Themengestalt selbst 
aber bleibt merkwürdig diffus und unbe-
stimmt – trotz ihrer plastischen, elegisch 
getönten Motivik. Das liegt vor allem an 
der Harmonik: Die Grundtonart a-Moll, 
die eigentlich impulsgebender Ausgangs-
punkt sein müsste, wird nie wirklich 
etabliert, so dass dieses Thema merk-
würdig ortlos wirkt. Erst der Seitensatz 
in fast Schubertschem Tonfall vermittelt 
für Momente jene Gerundetheit, die dem 
Hauptthema abging. Die Durchführung 
greift nur Einleitung und Hauptsatz auf 
und wirkt geradezu rudimentär. Stattdes-
sen weicht sie alsbald einer Rekapitula-
tion der Exposition: Man könnte meinen, 
dass das die Reprise sei. Allerdings setzt 
das Hauptthema nicht in der Grundton-
art a-Moll, sondern in e-Moll ein, sodass 
wir hörend überhaupt nicht den Ein-
druck gewinnen, hier sei ein Ziel erreicht, 
sondern die harmonische Instabilität des 
Themas scheint noch potenziert. Erst 
eine nochmalige Rekapitulation der  
Exposition hebt diese Instabilität auf. 
Insgesamt wird die einem Sonatensatz  
eigene, zielgerichtete Dynamik, die 
gerade in früheren Werken Beethovens 
geradezu exemplarisch entfaltet wurde, 
in diesem Satz oft genug unterlaufen. 
Das provoziert im Verbund mit der häufig 
abrupt wechselnden Gangart, den immer 
wieder ins Leere laufenden Steigerungen 
und den unvermittelt gesetzten Kontrasten 
den Eindruck, dass dieser Musik »etwas 
Zertrümmertes« (Adorno) eigne.
Der zweite Satz kontrastiert dem Kopf-
satz denkbar stark, erinnert eher an ein 
Menuett als an ein Scherzo und ist in 
den Hauptteilen nahezu vollständig aus 
zwei beiläufigen Motiven entwickelt: 
einer aufsteigenden Dreitonfigur, die aus 
dem initialen Motiv der Einleitung des 
Quartetts abgeleitet ist und zunächst am 
Beginn im Unisono und sodann vor allem 
in den Unterstimmen erklingt. Das zweite 
Motiv ist gegenläufig angelegt und domi-
niert die melodieführenden Oberstim-
men. Das Trio dann wirkt wie der ferne 
Nachhall eines verlorenen Idylls. Hier 
scheinen die erwähnten Drehleierklänge 
auf und zitiert Beethoven sich selbst. Die 
in fortlaufenden Achteln sich entspin-
nende Tanzmelodie mit ihrer merkwür-
digen Diskrepanz zwischen gehörter und 
notierter Metrik ist den Zwölf Deutschen 
Tänzen WoO 13 bzw. der Allemande  
WoO 81 entlehnt, die der junge Beethoven 
in den 1790er Jahren komponiert hatte. 
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Der Klanglichkeit dieser Episode wächst 
durch die hohe Lage etwas zerbrechlich 
Gläsernes zu. Zudem irritiert ein abrupt 
einbrechender Moment, der die Thematik 
der Großen Fuge op. 133 antizipiert.
Herzstück des Werkes ist der »Heilige 
Dankgesang eines Genesenen an die Gott-
heit, in der lydischen Tonart«, ein Satz, 
den Philip Radcliffe als »das merkwür-
digste Stück Musik, das Beethoven je ge-
schrieben hat«, bezeichnet hat. In seiner 
Form erinnert er an den langsamen Satz 
der Neunten Sinfonie: Wie dieser ist er als 
Doppelvariation geformt. Dem eigent-
lichen »Dankgesang« antwortet ein »Neue 
Kraft fühlend« überschriebene Episode 
in dreizeitigem Metrum und rascherem 
Tempo. Beide Komplexe werden alternie-
rend variiert. Im »Dankgesang« bezieht 
sich Beethoven in mehrfacher Hinsicht 
Der Beginn des 3. Satzes in Beethovens Handschrift
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auf alte Musik. Das Satzprinzip »Note 
gegen Note« ist an Palestrina orientiert, 
mit dessen Kunst sich Beethoven in den 
Jahren zuvor intensiv beschäftigt hatte. 
Ein Rückgriff stellt auch der im Titel extra 
ausgewiesene Bezug auf die lydische 
Tonart dar, also eine der alten Kirchen-
tonarten. Diese Eigenarten berühren sich 
mit dem »idealistischen Historismus der 
frühen Romantik« (Manfred Hermann 
Schmid), für den sich in solchen Elemen-
ten alter Musik »würdige Einfachheit« 
und »Wahrhaftigkeit« (E.T.A. Hoffmann) 
spiegelten. Gleichzeitig greift Beethoven 
im Dankgesang auf Praktiken des Choral-
musizierens zurück, die ihm seit seiner 
Jugend vertraut waren. Die Zeilen des 
Chorals, die den »Dankgesang« repräsen-
tieren und Note gegen Note gesetzt sind, 
werden von durch knappe, in Imitationen 
sich etablierenden Vor- und Zwischen-
spielen gegliedert. In der ersten Variation 
des »Dankgesangs« bleibt die Choral-
melodie in der ersten Violine unange-
tastet, während in den Unterstimmen 
die Motive der Vor- und Zwischenspiele 
in rhythmischer Modifikation unter die 
Choralmelodie gleiten. In der zweiten 
Variation – »mit innigster Empfindung« 
überschrieben – verwandelt Beethoven 
die erste Zeile des Chorals in einer freien 
Fantasie, wandert sie durch alle Stimmen, 
wird sie enggeführt und leuchtet in dyna-
mischer Anspannung auf. »Von Herzen –  
möge es wieder – zu Herzen gehen« hatte 
Beethoven auf der ersten Partiturseite der 
»Missa solemnis« vermerkt. Von solcher 
Intention ist sicher auch dieser Satz des 
Quartetts erfüllt, und dass sie eingelöst 
wurde, mag die Überlieferung belegen, 
dass Beethovens Freund Johann Wolf-
mayer geweint habe wie ein Kind, als er 
diese Musik auf der ersten Probe hörte. 
Nicht nur die unmittelbare, sondern auch 
die Fernwirkung dieser Musik ist bemer-
kenswert: Unüberhörbar hallt sie im lang-
samen Satz des Dritten Klavierkonzerts 
von Béla Bartók nach und Luigi Nono 
bezieht sich nicht nur mit dem Zitat 
der Vortragsbezeichnung »Mit innigster 
Empfindung« auf Beethoven, sondern die 
entsprechende Passage erinnert deutlich 




getauft am 17. Dezember 1770 in Bonn
† 26. März 1827 in Wien
Streichquartett a-Moll op. 132 
ENTSTEHUNG 
erste Jahreshälfte bis Juli 1825
URAUFFÜHRUNG
Privat: am 9. und am 11. September 1825  
unter Beethovens Anwesenheit im  
Gasthaus »Zum Wilden Mann« in Wien.
Öffentlich: 6. November 1825.
Alle Aufführungen mit dem Schuppanzigh 
Quartett
ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
15. Februar 1970 mit Günter Siering (Violine), 
Siegfried Koegler (Violine), Herbert Schneider 
(Viola) und Erhard Hoppe (Violoncello)
DAUER 
je nach Interpretation zwischen  
40 und 50 Minuten
Standen schon die ersten drei Sätze des 
Quartetts in denkbar starkem Gegensatz 
zueinander, so folgen auch die anschlie-
ßenden Gebilde dem Kontrastprinzip, 
sowohl in Bezug auf das Vorangegangene 
als auch untereinander. Der »innigsten 
Empfindung« des langsamen Satzes ant-
wortet der forsch zupackende Marsch, der 
freilich durch die permanent akzentuier-
ten eigentlich unbetonten Taktzeiten ins 
Stolpern kommt. Er mündet unvermittelt 
in das erregte instrumentale Rezitativ, 
welches den Weg zum Finale bahnt. 
Dieser Satz wirkt wie das Gegenbild 
zum zerklüfteten Kopfsatz. Er greift auf 
Material zurück, das Beethoven zunächst 
für die Neunte Sinfonie vorgesehen hatte, 
als er noch daran dachte, sie mit einem 
instrumentalen Finale zu beschließen. 
Prägend für den Satz ist ein ebenso 
elegisches wie gesangliches Thema, das 
sich über von Seufzern durchsetzten, 
kreisenden Begleitfiguren entfaltet. Die 
rastlose Motorik, die ein wenig an frühere 
Prägungen wie das Finale der »Sturm«-
Sonate op. 31/2 erinnert, prägt auch die 
Zwischenspiele dieses Rondos, das von 
einer am Ende etwas handstreichartig die 





QUATUOR DIOTIMA  
Das Quatuor Diotima hat sich in 
den letzten 20 Jahren zu einem der 
weltweit gefragtesten Ensembles 
entwickelt. Der Name spiegelt die 
musikalische Doppelidentität des 
Quartetts wider: Das Wort Diotima 
ist aus der deutschen Romantik 
entliehen – Friedrich Hölderlin gab 
in seinem Roman Hyperion diesen 
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Namen der Liebe seines Lebens 
– und ist zugleich ein Bezug zur 
Musik aus unserer Zeit, man denke 
nur an Luigi Nonos Werk »Frag-
mente – Stille, An Diotima«.
Als geschätzter Partner vergibt das 
Quatuor Diotima regelmäßig Kom-
positionsaufträge an bedeutende 
Komponisten unserer Zeit.
Seit 2008 unterhält das Quatuor 
Diotima eine privilegierte Zu- 
sammenarbeit mit der Région  
Centre-Val de Loire, die mit ihm  
als Quartett in Residenz unter  
anderem mehrere Konzerte pro 
Jahr am Théatre d’Orléans ver-
anstaltet. In der Abbaye de Noirlac 
findet jährlich eine Akademie für 
junge Komponisten und Streich-
quartette statt.
Mit dem Label naïve arbeitet das 
Quatuor Diotima seit über 10 Jah-
ren zusammen, die umfangreiche 
Diskographie enthält Interpretatio-
nen des Gesamtwerks für Streich-
quartett der Zweiten Wiener Schule 
sowie aller sechs Streichquartette 
von Béla Bartók. 2016 eröffnete es 
bei naïve die Collection Quatuor 
Diotima, um Werke der bedeuten-
den Komponisten unserer Zeit zu
präsentieren.
In der Saison 2019/2020 konzer-
tiert das Quartett sowohl in den 
bedeutenden Konzertreihen für 
klassische Musik als auch bei den 
Festivals, die sich der zeitgenössi-
schen Musik verschrieben haben. 
Mit dem Debut in der Berliner 
Philharmonie begann eine starke 
Präsenz in Deutschland. Unter 
den Uraufführungen der Saison 
2019/2020 finden sich Werke von 
u. a. Eric Tanguy, Enno Poppe und 
Oscar Bianchi.
Im zweiten Jahr seiner Residenz 
bei Radio France widmet sich das 
Quatuor Diotima in drei Kammer- 
konzerten den fünf letzten Streich-
quartetten von Ludwig van Beet-
hoven.
Das Quatuor Diotima wird vom 
DRAC-Center gefördert und erhält 
finanzielle Unterstützung von  
SACEM, dem Institut Français,  
Spedidam, dem Fonds pour la  
Création Musicale, von Adami 
sowie privaten Spendern. Das 
Quatuor Diotima ist Mitglied von 
Profedim, einer Vereinigung von 
Veranstaltern und Ensembles.
UNSERE NÄCHSTEN VERANSTALTUNGEN (AUSWAHL)
Das  aktuelle Konzertprogramm finden Sie online unter dresdnerphilharmonie.de 
MI 16. SEP 2020 | 20.00 Uhr
KULTURPALAST
VOM DUNKEL ZUM LICHT
Dresdner Orgelzyklus im Kulturpalast
Liszt: »Orpheus« Sinfonische Dichtung  
(Arr. für Orgel)
J. S. Bach: Fantasie und Fuge g-Moll BWV 542
Merkel: Variationen für Orgel über ein Thema aus 
Beethovens Klaviersonate op. 109
Vasks: »Canto di Forza« 
Reger: Choralfantasie und Fuge über »Wachet auf, 
ruft uns die Stimme« 
Christian Schmitt | Orgel
SA 19. SEP 2020 | 19.30 Uhr
SO 20. SEP 2020 | 11.00 Uhr 
KULTURPALAST
LIEBLINGSSTÜCK
Mozart: Sinfonie Nr. 1 Es-Dur KV 16
Britten: Serenade für Tenor, Horn und Streicher 
Beethoven: Sinfonie Nr. 8 F-Dur 
Cornelius Meister | Dirigent
Stefan Dohr | Horn
Julian Prégardien | Tenor
Dresdner Philharmonie
SA 26. SEP 2020 | 18.00 Uhr
KULTURPALAST
PANZERKREUZER POTEMKIN




Edmund Meisel/Helmut Imig (1925/2005)









FR 2. OKT 2020 | 19.30 Uhr 
Getrennt vereint  
Musik und Texte aus dem geteilten und 
wiedervereinigten Deutschland 
MARTINA GEDECK | Sprecherin
SCHAROUN ENSEMBLE BERLIN 
SA 3. OKT 2020 | 17.00 Uhr
Lichtspielmusik 
Musik von Promnitz, Katzer, 
Dessau, Eisler; 
Filme von W. H. Scholz, J. Ivens
SA 3. OKT 2020 | 20.00 Uhr
Tanz auf dem Vulkan
Werke von Weill, Schostakowitsch,
Eisler, Dessau; Filme von Walt Disney
JONATHAN STOCKHAMMER | Dirigent
DRESDNER PHILHARMONIE
THEMENTAGE  
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Schloßstraße 2  
01067 Dresden









Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Jens Schubbe, geboren 1962 in der 
Mecklenburgischen Schweiz, arbeitet 
als Dramaturg für die Dresdner 
Philharmonie. Darüber hinaus ist er 
als Autor bzw. beratend für diverse 
Institutionen tätig, u.a. Alte Oper 
Frankfurt, Wiener Musikverein, 
Konzerthaus Berlin, Schwetzinger 
Festspiele, Wittener Tage für neue 
Kammermusik. Zuvor Tätigkeiten für 
das Collegium Novum Zürich (Künst-
lerischer Leiter/Geschäftsführer), 
das Konzerthaus Berlin (Dramaturg), 
die Berliner Kammeroper (Drama-






 S. 4, 8, 9
Verlag Casa Ricordi: S. 6
Digitalisierte Sammlungen 
der Staatsbibliothek zu  
Berlin: S. 11, 13
François Rousseau: S. 16
MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  





T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Die Dresdner Philharmonie als Kultur- 
einrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert 
durch Steuermittel auf der Grundlage des 
vom Sächsischen Landtag beschlossenen 
Haushaltes. 
Bleiben Sie informiert: 
dresdnerphilharmonie.de 
kulturpalast-dresden.de
